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Vorwort


Ich wusste früh, dass dieses Buch anders werden würde als seine Vorgänger. Nachdem meine damalige Frau aus beruflichen Gründen aus unserer Heimatstadt Berlin nach München zog, änderte sich auch meine Zukunft. Als es nach mehrjähriger Suche nach einem Tauschpartner endlich feststand, dass ich zur Bundespolizei an den Flughafen München wechsele, änderte sich nicht nur die Anschrift meines Dienstherrn.


Ich verließ mein geliebtes, gehasstes Kreuzberg, in dem ich so manches erlebt hatte. Ich wusste, wenn ich die Innenstadt Berlins gegen den Sicherheitsbereich des Flughafen Münchens tausche, werde ich weniger Spannendes erleben. Andererseits freute mich, wie glücklich meine Mutter war, ihren Jungen nicht mehr im Problemviertel Berlins auf den Straßen im Einsatz zu wissen. Auch wenn meine Exfrau es nie so zugeben würde, auch sie war froh, dass ich nicht mehr in Kreuzberg arbeiten würde. Dieser Dienststellenwechsel bedeutete mehr, als nur Döner gegen Leberkäsesemmel zu tauschen. Es sollte eine gewichtige Änderung geben.


Um zu verstehen, was diese Änderung bedeutet, werde ich weiter ausholen müssen.


Waren „Der nächste Einsatz“ und „Auf den Straßen Berlins“ beinahe ausschließliche Schilderungen von Fällen, so gibt es dieses Mal einen etwas intimeren Einblick in das Leben abseits der Dienstbekleidung und die Schwierigkeiten, die ein Dienststellenwechsel mit sich bringen kann. Für jeden, der noch mit dem Gedanken spielt, „Kollege“ zu werden, sind zudem Einblicke in den Ablauf der Bewerbung und des Einstellungsverfahrens enthalten.


Doch keine Sorge, es wird nicht nur persönlich, es gibt auch wieder Geschichten zu erzählen. Echte Fälle, die sich so zugetragen haben, wie ich es niederschrieb. Wie immer ändere ich die Namen und gebe keine polizeitaktischen Informationen heraus, aber ich werde wieder konkret über meine Erlebnisse berichten.


Beginnen möchte ich jedoch, indem ich etwas in Erinnerungen schwelge, meine Zeit bei der Landespolizei Berlin Revue passieren lassen und dadurch einen Einblick in den Wechsel geben, der mein Leben für immer ändern sollte. Fangen wir also an.





Teil I: Die Zeit bei der Landespolizei Berlin


Die Bewerbung bei der Polizei Berlin


Als ich meine damalige Frau kennenlernte, hatte ich meine Bewerbung bei der Polizei Berlin (oder „Der Polizeipräsident in Berlin“, wie die Behörde damals noch hieß) bereits abgeben. Es war die einzige Bewerbung, die ich abgegeben hatte. Berlin war meine Geburtsstätte und der Mittelpunkt meines Lebens. Es kam mir nicht in den Sinn, mich im Land Brandenburg oder irgendwo anders zu bewerben. Ich wollte Berliner Polizist werden.


Den computergestützten Test und die Sportprüfung hatte ich schon bestanden und wartete nur noch auf meine „Einstufung“. Es war simpel. Hätte es 90 Kandidaten gegeben, die beim Test besser abgeschnitten hätten, wären diese eingestellt worden und ich hätte eine Absage erhalten.


So war es mir sechs Monate zuvor ergangen, als ich mich zunächst für den gehobenen Dienst der Kriminalpolizei beworben hatte. Dort belegte ich am Ende den Rangplatz 118 und war gefühlt meilenweit von der notwendigen Platzierung entfernt. Lediglich 30 Kollegen wurden für den Studiengang zum Kriminalkommissar gesucht und ich wurde keiner von ihnen. Rückblickend betrachtet bin ich froh, kein Kriminalbeamter geworden zu sein. Es gibt sicher großartige Bereiche, die einem Kripobeamten vorbehalten sind, aber mein Wunsch war es, Menschen zu helfen und Verbrecher dem Strafverfahren zuzuführen und das geht in einer Dienstbekleidung deutlich besser als vom Schreibtisch. Umso glücklicher war ich, als ich meine Platzierung für den gehobenen Dienst der Schutzpolizei erfuhr. Es war Rang 38 und somit komfortabel im Bereich der Einstellungszahlen, die ja bei der Schutzpolizei dreimal so hoch waren, wie bei der Kripo. Also begann ich im April 2012 dem Land Berlin zu dienen.


Es war ein toller Einstieg, denn gleich am ersten Tag fand unsere Ernennung statt. Ich fand den Akt der Ernennung mit der Vergabe der Abiturzeugnisse vergleichbar, mit dem feinen Unterschied, dass ich auf das Abitur mehrere Jahre hingearbeitet und es mir verdient hatte. Die Ernennung hingegen war eine Art Belohnung im Voraus. Ich wurde zum „Polizeikommissar-Anwärter“ ernannt und war ab diesem Moment Beamter. Von Festnahmen und Menschen helfen war ich zu diesem Zeitpunkt noch weit entfernt.


Bereits wenige Monate nach der Ernennung stand der nächste wichtige Moment im Leben eines Polizeibeamten an, die Vereidigung. Hierbei wird ein Eid auf die jeweilige Landesverfassung und das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland abgelegt. Wörtlich spricht man in Berlin folgenden Satz nach:


„Ich schwöre, dass ich mein Amt getreu dem Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland und der Verfassung von Berlin in Übereinstimmung mit den Gesetzen zum Wohle der Allgemeinheit ausüben und meine Amtspflichten gewissenhaft erfüllen werde.“.


Nun mag das auf den ersten Blick wie ein reiner Verwaltungsakt aussehen, der keine große Relevanz hat, doch zusammen mit gut 500 anderen Polizeibeamten in einer Räumlichkeit wie der Berliner Philharmonie kreiert diese Zeremonie Gänsehaut. Noch heute erinnere ich mich an den genauen Tag meiner Vereidigung und halte das Gesagte in Ehren. Auch das gemeinsame Singen der Nationalhymne war ein nicht zu vergessener Moment. Mir ist bewusst, dass Nationalstolz in Deutschland nicht ansatzweise so ausgelebt wird – und werden kann – wie in anderen Nationen, doch für mich ist unsere Nationalhymne immer mehr gewesen als ein Musikstück, welches vor Fußballspielen gesungen wird. „Einigkeit und Recht und Freiheit“, wer glauben Sie, steht für diese Werte mehr ein? Der Polizeibeamte, der sich im Zweifel einem Attentäter in den Weg stellt oder der angetrunkene Fußballfan mit der Bratwurst in der Hand?




Die Zeit an der Fachhochschule


Die Studienzeit habe ich sehr genossen. Eine überschaubare Gruppe von 30 Beamten, die in allen möglichen Bereichen theoretisch ausgebildet wurden. So lernten wir in Strafrecht, was überhaupt verboten ist und im Polizeirecht, was präventiv zu leisten ist. Den Psychologieunterricht fand ich ausgesprochen spannend, wohingegen einige Kollegen eher mehr Selbstverteidigung trainieren wollten. Lebhaft erinnere ich mich an einen Satz von einem älteren Kollegen: „Mir ist egal, was der für eine Macke hat, ich muss in der Lage sein, mich verteidigen zu können!“. Natürlich müssen wir im Zweifel unser Gegenüber zu Boden bringen und fixieren, aber wenn ich durch mein Wissen über psychische Erkrankungen eine körperliche Auseinandersetzung vermeiden kann, ist das noch besser.


Selbstverteidigung und auch Sport wurden natürlich trotzdem (einmal) wöchentlich ausgeführt. Viele mussten im Rahmen der Ausbildung das effiziente Schwimmen lernen – manche mussten überhaupt erst Schwimmen lernen. Dafür wurde ein ganzes Semester lang trainiert und wer die Abschlussprüfung im Schwimmen nicht schaffte, hatte noch knapp fünf Semester Zeit, sie zu wiederholen. Es folgten mehrere Semester Selbstverteidigung, der Umgang mit dem Schlagstock und Festnahmetechniken. Natürlich kam auch die Ausbildung an der Schusswaffe nicht zu knapp und so ging es regelmäßig auf den Schießstand. Mit einer Pistole zu schießen ist ein besonderes Gefühl, ich hatte stets einen enormen Respekt vor der Kraft, die von einer solchen Waffe ausging.


Bitte glauben Sie nicht die Mär von Polizisten, die es nicht abwarten könnten, Schusswaffen gegen Menschen einzusetzen. Ich habe niemanden kennengelernt, der freiwillig auf einen Menschen schießen wollen würde. Zur Selbstverteidigung, oder um ein Leben zu retten, würden wir vermutlich alle abdrücken, doch genau zu diesem Zwecke werden wir mit diesen Waffen ausgerüstet. Für mich persönlich entwickelte sich das Schießen zu einer Art Sport, denn das Schießen auf unbewegliche Ziele ist eben das. Mit ausreichendem Training wird man besser, man trifft die Zielscheibe mittiger, auch das Adrenalin lässt irgendwann nach. Glücklicherweise musste ich nie auf einen Menschen schießen, die psychischen Folgen möchte ich mir nicht ausmalen.
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